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EDITORIAL 

RISIKO 
Wie gehen Gesellschaften mit dem Gefahrenmoment moderner Technik um? 

Der Risikofaktor moderner 
Technik wird von der Öffent- 

lichkeit meist dann als real 

und bedrohlich wahrgenom- 

men, wenn etwas passiert ist, 

wenn es zu Großunfällen oder 

gar Katastrophen kommt. An 

das alltägliche, das ubiqui- 

täre Gefahrenmoment man- 

cher Technologien haben wir 

uns gewöhnt. 

Wie sehr wir uns an Risi- 
ken gewöhnt haben, zeigt 

ein Blick in die Unfallstati- 

stik des Verkehrs. Trotz leicht 

rückläufiger Tendenz sterben 

auf Deutschlands Straßen täg- 
lich immer noch rund zwei 
Dutzend Menschen, ganz zu 

schweigen von den Hundert- 

tausenden an Verletzten, die 

das Automobil jährlich verur- 

sacht. Dennoch wagen wir uns 
täglich aufs neue wie selbst- 

verständlich auf die Straße, oh- 

ne den damit verbundenen 
Gefahrencharakter im Alltag 

als unmittelbare Bedrohung zu 

empfinden. 
Wie sehr uns spektakuläre 

Unfälle aus diesem Gefühl re- 
lativer Sicherheit herausreißen 

können, hat das Zugunglück 

von Eschede gezeigt. Am 3. 

Juni 1998 kamen in den ent- 

gleisten Waggons des als be- 

sonders sicher geltenden ICE 

auf einen Schlag 101 Menschen 

zu Tode. Nicht wenige Rei- 

sende mieden für einige Zeit 

die Hochgeschwindigkeitszü- 

ge. Andere, die sich nicht ab- 

schrecken ließen, konnten ein 

mulmiges Gefühl nicht ver- 
hehlen. 

Heute, ein gutes Jahr später, 
ist die Gesellschaft zur Tages- 

ordnung übergegangen. Die 

Deutsche Bahn hat der Öffent- 

lichkeit versichert, die in der 

Technik und ihrer Handha- 
bung liegenden Ursachen des 

Unglücks beseitigt zu haben. 

Das Vertrauen in die Funkti- 

onsfähigkeit der Technik ist 

weitgehend wiederhergestellt. 

In die verunsicherte Gesell- 

schaft ist Sicherheit zurückge- 
kehrt. 

Ohne dieses Vertrauen wä- 
re die moderne Gesellschaft 

schlechterdings nicht lebens- 
fähig. Im Verlauf des 19. und 
20. Jahrhunderts hat sich ein 
dichtgewobenes Netzwerk von 
Techniken und technischen Sy- 

stemen herausgebildet, das den 

einzelnen Menschen in seiner 
Lebenswelt auf vielfältige Wei- 

se umfaßt. Ob im Haushalt, 

auf dem Weg zur Arbeitsstätte, 
im Büro oder in der Freizeit: 

allenthalben ist er von - teils 
sichtbarer, teils unsichtbarer - 
Technik umgeben. 

Die komplexen technischen 
Systeme, die Energieversor- 

gung oder das Verkehrswesen, 
bestehen aus technischen und 

sozialen Komponenten. Auf 
beiden Ebenen, der techni- 

schen und der sozialen, sind 
Momente der Unsicherheit und 
des Risikos in das Netzwerk 

eingewoben. 
Der Mensch hat sich in sei- 

nem Verhalten an diese verän- 
derte Umwelt angepaßt. Er hat 

das Vertrauen entwickelt, daß 

die ihn umgebenden techni- 

schen Systeme in hinreichen- 

dem Maße funktionieren oder 

zumindest hier und heute nicht 

versagen werden. Der Münch- 

ner Soziologe Ulrich Beck hat 

das Wechselspiel von techni- 

schem Gefahrencharakter und 

sozialem Vertrauen mit dem 

seitdem vielzitierten Begriff der 

�Risikogesellschaft" 
beschrie- 

ben. Der Beitrag von Wolf- 

gang Bonß greift den Begriff 

auf und beleuchtet anhand von 

plakativen Beispielen den Um- 

gang mit Unsicherheit. 

In der Kernenergie haben 

Katastrophen das Vertrauen 
der Menschen in die Funkti- 

onsfähigkeit von Großtechnik 

nachhaltig erschüttert. In den 

USA führte der Unfall des 

Kernkraftwerks 
�Three 

Mile 

Island 2" bei Harrisburg im 

Jahr 1979 den einstigen Hoff- 

nungsträger Kernkraft in eine 

tiefe Krise. Störfälle hatte es 
bereits zuvor gegeben, und als 
Reaktion darauf war die Reak- 

torforschung intensiviert wor- 
den. Mehr noch als Harrisburg 

sensibilisierte der Super-GAU 

von Tschernobyl, der als welt- 
weites Medienereignis in das 
Wohnzimmer jeden Fernseh- 

zuschauers Eingang fand, die 
Öffentlichkeit für den Gefah- 

rencharakter der Kerntechnik. 
Im ukrainischen Tscherno- 

byl ist das latente Risiko kom- 

plexer Großtechniken plötz- 
lich manifest geworden. Das 
Vertrauen in die Urteilskraft 
der Experten, die die Eintritts- 

wahrscheinlichkeit eines sol- 
chen Unfalles mit nahezu Null 
beziffert hatten, hat darunter 

erheblich gelitten und die De- 
hatte um die Zukunftsfähigkeit 
der Kerntechnik als Energie- 

träger verschärft. 
Bernhard Kuczera zeigt in 

seinem Beitrag auf, welche Kon- 

zepte die Reaktorsicherheits- 
forschung entwickelt hat, um 

gravierende Störfälle in Zu- 

kunft zu verhindern, und er 

verweist auf einen in der ak- 
tuellen Debatte um einen Aus- 

stieg Deutschlands aus der 

Atomenergie häufig vernach- 
lässigten Umstand: Eine künf- 

tige Abschaltung der Kern- 
kraftwerke wird das Problem 
der nuklearen Entsorgung ver- 

schärfen und daher um so 

mehr wissenschaftliche Kom- 

petenz im Umgang mit Kern- 

technik erfordern. 
Wenn die Reaktorsicherheits- 

forschung in hochkomplexen 
Sicherheitsstudien mit mathe- 
matischer Schärfe die Wahr- 

scheinlichkeit des Eintritt ei- 
nes kerntechnischen Unfalls 

errechnet, so fußt sie auf der 

�probabilistischen 
Revolution", 

die an der Wende vom 18. zum 
19. Jahrhundert das Weltbild 
der Naturwissenschaften ver- 
ändert hat. Seither dominiert 
die - vermeintliche - Exaktheit 

von Ziffer und Statistik, und 
das 

�Vertrauen 
in die Zahlen" 

- so der amerikanische Histo- 

riker Ted Porter - 
beherrscht 

mehr und mehr die wissen- 
schaftliche Praxis. 

Schrittmacher des Vormar- 

sches der Wahrscheinlichkeits- 

theorie war das Versicherungs- 

wesen. Versicherungen benöti- 

gen eine möglichst exakte Risi- 
koabschätzung, um die Höhe 
der Prämien so festlegen zu 
können, daß sie einerseits für 

die Versicherten attraktiv, an- 
dererseits für das Unterneh- 

men wirtschaftlich zu rechnen 

sind. Wie Versicherungen mit 
dem Faktor Risiko umgehen, 
thematisiert das Interview mit 
dem Vorstandsmitglied der 

Bayerischen Rückversicherung 

Ludger Arnoldussen. 

Für Sicherheit gibt es kein 

objektivierbares Maß. Sicher- 
heit ist vielmehr ein relativer 
Wert, der auf gesellschaftlichen 
Übereinkünften beruht. Daß 
in diese wirtschaftliche Inter- 

essen einfließen, zeigt Jobst 
Broelmann am Beispiel der 

Schiffahrt. Auf dem Schiff war 
der Seemann dem Risiko der 

Naturgewalten ausgesetzt. Die 
Einführung neuer Techniken 

reduzierte auf der einen Seite 
das Risiko, der wachsende öko- 

nomische Druck erhöhte auf 
der anderen Seite durch Billig 
bauweisen den Gefahrencha- 

rakter der Seefahrt. 
Der Untergang der als un- 

sinkbar apostrophierten Tita- 

nic im Jahr 1912 gilt bis heute 

als Sinnbild der Katastrophen- 
latenz moderner Technik, und 
diese Erfahrung des Scheiterns 
fortschrittlicher Technik wird 
in immer neuen Bildern wach- 

gehalten. Das Kinogroßereig- 

nis des Untergangs der Titanic 

legt davon Zeugnis ab. 
Wir können also resümieren: 

Nicht nur das Risiko selbst ist 

in der modernen Risikogesell- 

schaft sozial konstruiert; auch 

unsere Wahrnehmung des Ri- 

sikocharakters von Technik 
hängt davon ab, mit welchen - 

technisch produzierten - 
Bil- 

dern uns dieser vermittelt wird. 
Helmuth Trischler 

4 Kultur. 
-Technik 
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LESERBRIEFE 
Leserbriefe an: Redaktion Kultur & Technik " Deutsches Museum " Museumsinsel 1" D-80538 München 

Email-Adresse: Dieter. Beisel@t-online. de 

SONNENFINSTERNIS 

Schwerpunktthema 
von Kul- 

tur & Technik 3/1999 waren 
aus aktuellem Anlaß Sonne 

und Sonnenfinsternis. 

Wie 
schwer es ist, die drei- 

dimensionale Realität in 
Wort und Bild zu fassen, zeigt 
schon der Ausdruck 

�Kon- takt" für den Augenblick, in 
dem der Mond die Sonne zu berühren 

scheint. Dieser Kon- 
takt findet selbstverständlich 
im dreidimensionalen Raum 
nicht statt. Man kann ihn ak- 
zeptieren, weil auf Fotos und 
anderen zweidimensionalen 
Darstellungen 

solch ein Kon- 
takt tatsächlich vorhanden ist. 

Ganz anders ist es mit dem 
Wort 

�Halbschatten". 
Dieser 

Begriff hat mit der Realität 
überhaupt 

nichts zu tun. In 
der Realität gehen diese ima- 
ginären Zonen ohne scharfe 
Grenzen 

stufenlos ineinander 
über. Alle Formulierungen, die 
die reale Existenz eines Halb- 
schattens annehmen, sind eben- 
so falsch, wie der Ausdruck 
selbst. Zum Beispiel: 

�Der Eintritt in den Halbschatten 
ist 

mit bloßem Auge nicht 
erkennbar. " Natürlich nicht! Denn 

es gibt keinen Halb- 
schatten! 

Rolf Lindhorst, 
26123 Oldenburg 

Anm. d. Red.: Halbschatten ist 
ein terminus technicus und be- 
Zeichnet den Raumwinkelbe- 
reich verminderten Lichtein- 
falls. Dabei gibt es zwischen 
dem Kernschatten und dem 
Halbschatten 

einen scharf be- 
grenzten Übergang. Der Kern- 
schatten ist sowohl von Satelli- 
ten als dunkler Fleck deutlich 
Zu erkennen als auch auf der 
Erde 

als Schattenwand wahr- 
zunehmen. Der Bereich des ver- 
minderten Lichteinfalls (parti- 
elle Bedeckung der Sonne) ist 
selbstverständlich 

geprägt von 
einem kontinuierlichen Über- 
gang. Halbschatten bedeutet 
also nicht eine feste Beleuch- 
tungssituation, 

sondern eine 
Zeitlich und örtlich abhängige. 

Wenn die Bewegung des 

Kernschattens auf der 
Erdrotation 

um die eigene 

Achse beruhen würde (Seite 20 

oben), bewegte sich der Kern- 

schatten von Osten nach We- 

sten (weil sich die Erde nach 
Osten dreht, wo bekanntlich 
die Sonne aufgeht) und auch 
etwas langsamer (15 Grad pro 
Stunde). Aber es gibt ja noch 
zwei weitere Bewegungen, die 
des Erde-Mond-Systems um 
die Sonne und die von Erde 

und Mond um den gemeinsa- 
men Schwerpunkt, die wohl 
die Schattenwanderung zum 

wesentlichen Teil bewirkt. 

Dr. Hannes Hutzelmeyer 

82152 Planegg 

Die schnelle Bewegung des 

Mondschattens über der 

Erdoberfläche [wird im Bei- 

trag �Wenn uns der Mond die 

Sonne nimmt"] folgenderma- 

ßen erklärt: �Eigentlich 
dreht 

sich die Erdoberfläche auf- 

grund der Erdrotation durch 

den Schatten. " Eine einfache 
Abschätzung zeigt, daß dies 

falsch sein muß: Die maximale 
Rotationsgeschwindigkeit auf 
der Erdoberfläche beträgt am 
Äquator 40.000 km/24 Stun- 
den = 1.667 km pro Stunde! In 
den Breiten, in denen der 

Schatten eine Geschwindigkeit 

von über 2.000 km/h erreicht, 
beträgt die Komponente der 

Erdrotation sogar nur etwa 
1.100 km/h! 

Die Erde rotiert in dieselbe 
Richtung - nach Osten -, in 
die der Schatten des Mondes 

auf der Erdoberfläche läuft! 
Korrekt ist: Die Hauptkom- 

ponente der Mondschattenge- 

schwindigkeit ist die Umlauf- 

geschwindigkeit des Mondes 

um die Erde 
-2x pi x 400.000 

km (30 Tage pro Umlauf x 24 
Stunden pro Tag) = 3.490 
km/h 

-, 
Abstand des Mondes 

von der Erde mit 400.000 km 

angesetzt, und der Mondum- 
lauf um die Erde wird sehr 

grob mit 30 Tagen angenom- 

_men. 
Davon ist nun die Rotati- 

onsgeschwindigkeit der Erde 
in der Breite der zentralen Fin- 

sterniszone von etwa 1.100 
km/h zu subtrahieren - somit 

erhält man die Schattenge- 

schwindigkeit von über 2.000 
km/h auf der Erdoberfläche. 

Diese wird durch den Projek- 

tionseffekt kurz nach dem Be- 

rühren und vor dem Verlassen 

der Erde auf über 3.000 km/h 

erhöht. 
Die auf Seite 21 (oben in 

der Mitte) angekündigten Re- 

aktionen der Natur auf die to- 
tale Sonnenfinsternis werden - 
wenn überhaupt - nur teilwei- 

se zu beobachten sein: In der 

Regel sind andere Finsternis- 
beobachter in der Nähe, die 
das Aufleuchten der Korona 
der Sonne mit Begeisterung be- 

grüßen - 
da fliegen Vögel weg, 

so daß ihr 
�Verstummen" nicht 

beobachtet werden kann. Kü- 
he, die ich am 26.2.1998 in ei- 
ner mehr als drei Minuten dau- 

ernden totalen Sonnenfinster- 

nis auf Guadeloupe beobach- 

tete, grasten friedlich weiter 
und dachten nicht daran, 

�sich 
zur Ruhe zu legen" 

... 
Auch 

habe ich keinerlei tropische 
Blüten gesehen, die sich ge- 
schlossen hätten. 

Recht umstritten ist der 

Finsterniswind: Es mag ihn si- 

cher geben, aber ich habe kei- 

nerlei merkliche Veränderun- 

gen vor, während oder nach 
der obigen Finsternis bemerkt 

- es hielt sich, wie üblich, der 

tagsüber recht starke Wind 

vom Meer auf die Insel (der 

Beobachtungsort lag im Nor- 
dosten nahe an der Küste). 

Dr. Hubertus Wöhl 
Kiepenheuer-Institut für 

Sonnenphysik, Freiburg i. Br. 

auf seiner Homepage 
htt, p: //www. kis. uni-freiburg. 
de/-hw/ 

Autor Gerhard Hartl ant- 
wortete: Leider habe ich die 

von Ihnen und einigen ande- 
ren aufmerksamen Lesern re- 
klamierte Stelle über die Be- 

wegung des Mondschattens re- 
lativ zur Erdoberfläche mißver- 
ständlich formuliert. Ausdrük- 
ken wollte ich, daß wir auf der 

rotierenden Erdoberfläche nicht 
statisch diesem Schattenspiel des 
Mondes gegenüberstehen und 
das Ganze ein komplizierter 

und dynamischer schattengeo- 
metrischer Vorgang im Raum 
ist. Im nachhinein weiß ich, 
daß man meine Formulierung 
in einem nicht von mir be- 

absichtigten Sinne auffassen 
kann, und dies ist sehr ärger- 
lich. So bin ich Ihnen beson- 
ders dankbar für Ihre klare 
Darstellung des Sachverhalts. 

Ihren zweiten Kritikpunkt, die 
Reaktionen in der Natur be- 

treffend, möchte ich nicht ak- 
zeptieren. Sie stellen in Abre- 
de, daß die Tierwelt auf den 

verminderten Lichteinfall wäh- 
rend der partiellen Verfinste- 

rung und auch auf die weit- 
gehende Dunkelheit während 
der Totalität reagiert. 

Ich muß erwähnen, daß ich 
bisher noch keine Totale Son- 

nenfinsternis erlebt habe und 
bei diesem Punkt auf Berichte 

anderer angewiesen bin. Trotz- 
dem glaube ich, daß die vie- 
len Berichte, vor allem aus 
dem 19. Jahrhundert, über Re- 

aktionen der Natur nicht alle 
an den Haaren herbeigezogen 

sind. 
Ich denke, die Situation bei 

einer Sonnenfinsternis wird 
von der Tier- und Pflanzen- 

welt aufgefaßt wie eine nor- 
male Abendsituation, bei der 
das Licht langsam schwindet. 
Daß Vögel bei lärmenden Son- 

nenfinsternis-Freaks nicht nor- 
mal reagieren, ist doch leicht 

vorstellbar. 
Auch ihr Beispiel mit den 

Kühen überzeugt mich nicht. 
Daß Kühe in der beginnenden 
Abendkühle aktiver sind als 
während der Tageshitze, kann 
jeder bestätigen, der schon ein- 
mal auf einer Gebirgsalm Ur- 
laub gemacht hat. Wenn sie 
ihren Tagesablauf selbst be- 

stimmen können, kommen die 
Kühe abends aus ihren Unter- 

ständen und beginnen zu gra- 
sen. Wieso sollten sie das dann 
bei einer Sonnenfinsternis nicht 
auch tun? 

Welche Pflanzenarten ihre 
Blütenkelche schließen, kann 
ich allerdings auch nicht sagen. 
Es wird nach dem 11. August 
1999 hoffentlich viele Berichte 

geben, die diese früheren Be- 

obachtungen bestätigen oder 
widerlegen. Q 

Auf Seite 32 wird berichtet, 
daß Nebensonnen eine 

�ziemlich seltene Ausbildung 
des Halos" seien. Das stimmt 
nicht. Sie sind für einen achtsa- 
men Beobachter häufig zu se- 
hen. Sie sind aber selten so 
lichtstark, daß sie dem norma- 
len Bürger auffallen. 

Dr. Rudolf Paulus 

56841 Traben-Trarbach 
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VON CHRISTIANE UND HANS-LIUDGER DIENEL 

ERSTE TANKSTELLE FUR FLUSSIG- 
WASSERSTOFF IN MUNCHEN 

Wasserstoff als Energieträger 
für Fahrzeuge ist ebenso reiz- 
voll wie risikoreich. Dem Vor- 

zug einer vollkommenen Um- 

weltverträglichkeit und univer- 
salen Verfügbarkeit des Medi- 

ums stehen die gravierenden 
Nachteile des nur bei tiefsten 
Temperaturen handhabbaren, 
bei Umgebungstemperatur aber 
leicht flüchtigen und hochex- 

plosiven Gases gegenüber. 
Anfang Mai hat ein Konsor- 

tium aus 13 Firmen, darunter 

BMW sowie die Stromversor- 

ger Hamburgische Electricitäts- 

Werke (HEW) und Isar-Am- 

perwerke am Münchener Flug- 
hafen die weltweit erste öffent- 
liche Tankstelle für flüssigen 

Wasserstoff in Betrieb genom- 

men. Ebenfalls mit HEW-Be- 

teiligung war im Januar dieses 

Jahres in Hamburg Europas 

erste öffentliche Tankstelle für 

gasförmigen Wasserstoff eröff- 

net worden. 
In München werden um- 

weltfreundlich mit Wasserstoff 
betriebene Flughafenbusse und 

entsprechend umgerüstete Pkw, 

unter anderem 7er BMWs, ge- 
testet. Dabei wird flüssiger 

Wasserstoff eingesetzt, der die- 

sen Zustand zum einen über 
hohen Druck, zum anderen 
durch Herunterkühlen auf mi- 

nus 250 Grad Celsius erreicht 
hat. Um beim Betanken Verlu- 

ste des flüchtigen Gases zu 

vermeiden, wird ein vollauto- 

matischer Tankroboter einge- 

setzt. Das insgesamt 34 Millio- 

nen Mark teure Projekt wird 

zur Hälfte vom bayerischen 

Wirtschaftsministerium getra- 

gen. 

L ýL- 
Schachweltmeister Garij Kasparov verlor 1997 gegen �Deep 

Blue". 

Die weltweit erste öffentliche Tankstelle für Flüssigwasserstoff am Münchner Flughafen. 

WELTMEISTERSCHAFT FÜR 
SCHACH-COMPUTER 

Eine schon klassisch zu nen- 

nende Schreckensvision der 

Science-fiction ist der Super- 

computer, der dem menschli- 

chen Hirn überlegen ist und 

sich schließlich die Menschheit 

unterwerfen will. Im Schach 

sind die Computer schon da- 

bei, den menschlichen Geg- 

nern den Rang abzulaufen. 
Für großes Aufsehen sorgte 

das legendäre Duell zwischen 
dem IBM-Computer 

�Deep 
Blue" und Weltmeister Garij 

Kasparov, der schließlich un- 
terlag. Der IBM-Computer ent- 
hielt Prozessoren und Schal- 

tungen, die speziell für das 
Schachspiel entwickelt wur- 
den. Ohne sie wäre der Einsatz 
des dazugehörigen Programms 

nicht möglich gewesen. 
Auf einem �gewöhnlichen" 

Hochleistungsrechner, auf dem 

CRAY T3E in Jülich, läuft da- 

gegen das Programm 
�Zug- 

zwang", das von den drei Wis- 

senschaftlern Dr. Rainer Feld- 

mann, Dr. Peter Mysliwietz, 

Professor Burkhard Monien 

und dem Schachexperten Rei- 

ner Matthias an der Univer- 

sität-Gesamthochschule Pader- 
born entwickelte wurde. 

�Zugzwang" trat zusammen 

mit 29 weiteren Computerpro- 

grammen vom 14. bis 20. Juni 

1999 in Paderborn zur 9. Com- 

puter-Weltmeisterschaft (World 

Computer Chess Champion- 

ship, WCCC) an, die vom 
Heinz Nixdorf MuseumsFo- 

rum zusammen mit der Hoch- 

schule ausgerichtet wurde. 

�Zugzwang" errang dort Platz 

16. Weltmeister wurde das auf 

einem gewöhnlichen PC unter 
Windows 95 oder Windows 98 

laufende und im Handel er- 
hältliche Programm 

�Shred- der", das von dem studenti- 

schen Autor Stefan Meyer- 

Kahlen im Rahmen eines Pro- 

jekts ohne viel Forschungsför- 
derung geschrieben wurde. Ins- 

gesamt haben die besten Pro- 

gramme Großmeisterniveau er- 

reicht, aber nicht übertroffen. 
Während der derzeit Welt- 

beste Schachspieler Garij Kas- 

parov die sogenannte Elo-Li- 

ste mit 2.828 Punkten anführt 

und Großmeister mindestens 
2.500 Elo vorweisen müssen, 

erreichten die fünf besten 

Computer des Turniers in fünf 

Spielen gegen Großmeister je 

rund 2.600 Elo - und damit ei- 

nen Sieg. 

BEWERTUNG VON 
MENSCH-MASCHINE-SYSTEMEN 

Die enger werdende Schnitt- 

stelle zwischen Mensch und 
Maschine bildet einen der größ- 
ten Risikofaktoren der Technik- 

nutzung. Das Zentrum Mensch- 
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Maschine-Systeme 
an der Tech- 

nischen Universität Berlin be- 

schäftigt sich in seiner 3. Ber- 
liner Werkstatt vom 6. bis B. 
Oktober 1999 in Berlin mit 
der Frage der Bewertung von 
Mensch-Maschine-Systemen. 

Hierbei geht es um weit 
mehr als die klassischen Fra- 

gen nach Akzeptanz und Be- 

nutzbarkeit im Anschluß an 
eine Systementwicklung. Viel- 

mehr führen kurze Produkt- 

zyklen und hohe Entwick- 
lungskosten dazu, daß Fragen 
der Verläßlichkeit, der Organi- 

sation oder des Qualitätsma- 

nageinents bereits in der Pla- 

nungsphase eine Rolle spielen. 
Die Tagung schlägt eine 

Brücke 
zwischen industrieller 

Praxis 
sowie inner- und außer- 

universitärer Forschung. 
Weitere Informationen und 

Anmeldung beim Veranstalter: 
Zentrum Mensch-Maschine- 
Systeme (ZMMS), Technische 
Universität Berlin, Gustav-Mey- 
er-Allee 25, TIB 4/5-3 Tele- 
fon (030) 31472593, Fax (030) 
31472581. Email: werkstatt@zm 
ms. tu-berlin. de 

WELTRELIGIONEN AUF DER 
EXPO 2000 

Das Forschungsinstitut für Phi- 
losophie in Hannover wird mit 
Unterstützung der Stiftung Nie- 
dersachsen in den Jahren 1999 
und 2000 in Emden und auf 
der Weltausstellung EXPO 
2000 in Hannover ein Projekt 
Mensch, Natur, Technik in 

der Sicht der Religionen - Dis- 
kurs der Weltreligionen" ver- 
wirklichen. 

In fünf öffentlichen interna- 
tionalen EXPO-Diskussionen 
sollen die Aussagen des Bud- 
dhismus, des Christentums, des 
Hinduismus, des Islam und des Judentums zum Thema der 
Weltausstellung 

�Mensch, 
Na- 

tut; Technik" eruiert werden. 

. 
Jeder der fünf Diskurse stellt 

in jeweils fünf Vorträgen die 
Sichtweise der fünf Weltreli- 
gionen vor und will damit eine 
Basis für den interreligiösen 
Dialog 

schaffen. Zwei Vorträ- 
ge am Ende der Diskurse ver- 
suchen jeweils eine Synthese 
aus den Aussagen der Religio- 
nen. Die Auswahl der Vortra- 
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genden ist international und 
umfaßt Religionsgelehrte aus 
allen Kontinenten. 

Der erste Diskurs widmet 
sich am 3. und 4. September 

1999 dem Thema 
�Gottesbe- 

griff, Weltursprung und Men- 

schenbild", der zweite Diskurs 

am 17. und 18. März 2000 dem 

Thema Leiden, der dritte am 
22. und 23. Juni 2000 dem Ver- 
hältnis des Menschen zu Natur 

und Technik, der vierte am 24. 

und 25. Juni 2000 handelt von 
Fortschritt und Auferstehung, 
der letzte am 20. und 21. Ok- 

tober 2000 will den philoso- 

phischen Dialog im Prozeß der 

Globalisierung führen. 

Alle Veranstaltungen sind 
öffentlich. Information und An- 

meldung: Forschungsinstitut für 

Philosophie Hannover. 
�Dis- kurs der Weltreligionen", Ger- 

berstr. 26,30169 Hannover, 

Fax(0511)1640940. 

HEIRATEN FÜR FLUGFREUNDE 

Die Risiken der Fliegerei ha- 
ben in der Rückschau eine 
erstaunliche Anziehungskraft. 
Dies beweist das Dörfchen 
Stölln im Havelland westlich 
von Berlin. 

Stölln, 1441 erstmals urkund- 
lich erwähnt, liegt inmitten des 

Rhinluchs am Fuße des 110 
Meter hohen Gollenberges. Der 

Ingenieur Otto Lilienthal, der 

im Sommer 1891 als erster 
Mensch geflogen ist, führte ab 

1893 vom Gollenberg aus sei- 
ne erfolgreichen Flugversuche 
durch. Bei einem dieser Flüge 

stürzte er am 9. August 1896 

aus 15 Metern Höhe ab und 

starb an den Folgen dieses Un- 
falls. 

Damit befindet sich der äl- 

teste Flughafen der Welt in 

Stölln und wird auch heu- 

te noch als Segelfluggelände 

genutzt. Der Flugsportverein 
Otto Lilienthal Stölln e. V. bie- 

tet dort bei gutem Wetter Kur- 

se und Schnupperflüge für je- 
dermann an. Außerdem mar- 
kiert ein Denkmal den Ort des 

Absturzes. 

Die Stöllner erdachten je- 
doch noch weitere phantasie- 
volle Verwertungsmöglichkei- 

ten für Lilienthals tödlichen 
Unfall. Am 23. Oktober 1989 
landete ein Langstreckenpassa- 

gierflugzeug der Interflug vom 
Typ Iljushin IL 62 auf dem nur 

900 Meter langen Segelflug- 

platz am Gollenberg, um dem 

Flugpionier damit eine letzte 

Ehre zu erweisen. Anschlie- 
ßend wurde in der Maschine, 
die auf dem Platz stehen blieb, 

nicht nur ein Otto-Lilienthal- 

Museum eingerichtet, sondern 
auch ein Standesamt, in dem 

Flugfreunde in angemessener 
Umgebung heiraten können. 

Die anschließende Feier kann 

im Gasthof und Hotel 
�Zum 

1. Flieger" am Orte stattfin- 
den. Aber auch für bereits ver- 

heiratete Freunde der Tech- 

nikgeschichte ist Stölln einen 
Ausflug wert. 

Öffnungszeiten des Otto- 

Lilienthal-Museums und des 

Standesamts in der IL 62 Lady 
Agnes: April bis Oktober täg- 
lich 10 bis 17 Uhr, November 
bis März Samstag und Sonn- 

tag 11 bis 16 Uhr und nach 
Vereinbarung. Telefon (033875) 

32020 oder 30446. Standesamt: 
(033875) 36632. 

BEHÖRDEN IM KAMPF GEGEN 
DEN MILLENIUM-BUG 

Die Angst vor dem generellen 
Weltuntergang hat sich kurz 

vor der Jahrtausendwende nicht 

weit ausbreiten können, wohl 
aber die vor dem Zusammen- 
bruch aller Computer-Syste- 

me aufgrund des sogenannten 
Jahr-2000-Effekts (Umschal- 

ten von 99 auf 00 bei zweistel- 

liger Darstellung der Jahres- 

zahl). Warnende Artikel darü- 
ber sind Legion und haben den 

ohnehin übermäßig schnellen 
Produktzyklus in der Perso- 

nal-Computer-Welt weiter an- 
geheizt. Während mittlerweile 
die meisten Firmen und Pri- 

vatleute Jahr-2000-fähige Rech- 

ner besitzen, gilt das nicht oh- 

ne weiteres für die öffentliche 
Verwaltung, die mit oft veral- 
teter Hardware arbeiten muß. 

Am 21. April 1999 hat sich 
das Bundeskabinett mit einer 
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vom Bundeswirtschaftsmini- 

sterium und vom Bundesin- 

nenministerium gemeinsam er- 
arbeiteten Vorlage über den 

sogenannten Millenium-Effekt 

unterrichten lassen. Hierbei 

wurde aufgrund von flächen- 

deckenden Umfragen bei den 

Bundesbehörden, in allen Bun- 
desländern und den kommu- 

nalen Spitzenverbänden im 

wesentlichen Entwarnung ge- 
geben. 

Damit auch kleinere Kom- 

munen ihre Defizite bis zum 
Jahresende beheben können, 
haben alle kommunalen Ge- 
bietskörperschaften eine CD- 

ROM vom Bundesamt für Si- 

cherheit in der Informations- 

technik (BSI) mit wichtigen 
Hinweisen erhalten. 

Jedes Bundesministerium hat 

einen eigenen Jahr-2000-Be- 

auftragten zumeist auf Staats- 

sekretärs-Ebene benannt, dar- 

über hinaus wurde eine ressort- 
übergreifende Task Force im 

Wirtschaftsministerium einge- 
richtet. 

Den vollständigen Bericht 
der Bundesregierung und wei- 
tere Informationen zum Jahr- 

2000-Problem gibt es bei www. 
info-Jahr-2000. de. 

HÄUSER WIE LUFTBALLONS 

Ein Haus zu bauen, bedeutet 

in Europa noch immer, sich 
niederzulassen und etwas für 
künftige Generationen zu schaf- 
fen. In den USA war das von 
Anfang an anders: Die nach 
Westen drängenden Siedler 

mußten selbst ihre Behausun- 

gen bauen und dafür vorhan- 
dene Rohstoffe nutzen. Die 
Bauweise mußte so simpel sein, 
daß jeder Laie verläßlich damit 
fertigwerden konnte. Bis An- 
fang des 19. Jahrhunderts ent- 
standen auch in den USA tra- 
ditionelle Fachwerkhäuser aus 
schweren Balken mit gefügten 
Verbindungen, die viel Materi- 

al, vor Ort gefällte Baumstäm- 

me und eine erfahrene Hand 
benötigten. 

Doch seit etwa 1830 begann 

eine Revolution im Hausbau: 
Der Balloon Frame, ein tra- 

gendes Balkenwerk aus vielen 
leichten Latten, die einfach 
miteinander vernagelt wurden, 
trat seinen Siegeszug an. Lat- 

ten und Nägel konnten indu- 

striell gefertigt und überall hin- 

transportiert werden; genagel- 
te Verbindungen gelangen auch 

ungeübten Siedlern. Die Viel- 
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zahl der Verbindungen führ- 

te zu einer stabilen, simplen 
Konstruktion, die nach ge- 
druckten Plänen leicht gebaut 
werden konnte. 

Ein Zimmerer aus Illinois, 

William E. Bell, veröffentlichte 
1858 das erste Handbuch für 
den Bau von Balloon-Frame- 
Häusern. Aber zu diesem Zeit- 

punkt hatten er und andere 
schon jahrzehntelang solche 
Häuser gebaut, vor allem im 

amerikanischen Mittelwesten, 
dessen Wirtschaft und dessen 

Bedarf an Häusern in der er- 
sten Hälfte des 19. Jahrhun- 
derts geradezu explodierten. 

Balloon-Frame-Häuser ent- 

sprachen der Lebensweise auf 
dem amerikanischen Konti- 

nent vollkommen; sie waren 

schnell zu errichten, in Gren- 

zen sogar transportabel, über- 

all reproduzierbar, billig und 

partiell industriell zu fertigen. 

Bis heute leben viele Ameri- 
kaner in Balloon-Frame-Häu- 

sern, aber kaum ein europäi- 
sches Land hat sich die Tech- 

nik für private Wohnhäuser zu 
eigen gemacht. Kulturelle Un- 

terschiede haben bei der Ver- 
breitung dieser Technologie 

wesentlich stärker gewirkt als 
ökonomische Faktoren. 

Im Zuge der Rückbesin- 

nung auf Holz als gesunden 
Baustoff wird die Bauweise in- 

zwischen auch in Deutschland 

vereinzelt angewendet. 

VERFLUCHTER SEGEN: 
WUT AUF DEN COMPUTER 

Im Auftrag des Computerher- 

stellers Compaq hat ein Markt- 
forschungsinstitut 1.250 Ange- 

stellte in Großbritannien be- 

fragt, ob die Informationstech- 

nologie ein Fluch oder ein Se- 

gen für sie sei. 80 Prozent der 

Befragten haben Kollegen be- 

obachtet, die ihre Frustration 

verbal oder mit Faustschlägen 

an ihren Computern abrea- 

gierten, und die Hälfte gab an, 

sie seien manchmal so gestreßt 
von der Technik, daß sie am 
liebsten zurückschlagen wür- 
den. 

Professor Robert Edelmann, 

zuständig für Arbeitskonflikte 

und Kommentator der Studie, 
hat eine neue Diagnose ge- 

prägt: technikbedingte Angst 

oder TRA (technology-related 

anxiety). Es handele sich um 

eine ernstzunehmende Erkran- 
kung, schließlich entstehe 

Wut 

auf Computer nicht nur im 

Arbeitsleben, sondern auch 
in 

der Freizeit. 

Die Hälfte der Befragten fühlt 

sich frustriert, weil es so lange 
dauert, bis die Schwierigkeiten 

mit dem Computer wieder 
be- 

hoben sind. Ein Drittel der- 

jenigen, die täglich Compu- 

terabstürze erleben, sagt, 
daß 

mindestens eine Stunde nötig 

sei, um die Maschine wieder 
in Gang zu bringen. Fast ein 
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Aufstellen einer zweistöckigen Balloon-Franze-Hauswand, 1941. 



Viertel der Befragten gab an, 
daß ihre Arbeit täglich wegen 
eines Computerabsturzes oder 
anderer Probleme mit der Tech- 
nik unterbrochen werde. 

Die Angestellten im öffent- 
lichen Dienst neigen angeblich 
dazu, sich nicht um die auftre- 
tenden technischen Probleme 
zu kümmern, sondern einfach 
wegzugehen, wenn sie nicht 
mehr arbeiten können oder 
wollen. Ein Drittel derjenigen, 
die täglich Probleme erleben, 
sagt, daß sie deswegen länger 
arbeiten oder Arbeit mit nach 
Hause nehmen müssen. 

WISSENSCHAFTLER FÜR PUBLIC 
UNDERSTANDING OF SCIENCE 

Es gibt zu denken, wenn in 
wissenschaftlichen Fragen Ver- 
braucherverbände 

mehr Ver- 
trauen in der Öffentlichkeit 

genießen als Wissenschaftler. 
Bislang 

wird in der Öffentlich- 
keit 

zwar weitgehend ein ide- 
eller Wert der Wissenschaften 
anerkannt, deren direkter und 
materieller Bezug zum Leben 
jedoch kaum gesehen. Wie 
kommt das, und wie kann man 
dem entgegenwirken? 

In den anglo-amerikanischen 
Ländern 

stehen drei Buchsta- 
ben für einen fruchtbaren Dia- 
log 

von Wissenschaft und Öf- 
fentlichkeit: PUS 

- 
Public Un- 

derstanding 
of Science. Die 

Ziele 
von PUS sind vielfältig. 

So geht es beispielsweise dar- 

um, die Finanzierung von Wis- 
senschaft durch Steuergelder 
zu rechtfertigen. Zudem sol- len 

möglichst viele Menschen 
an der kommenden Wissens- 
gesellschaft teilhaben, und das 
Interesse der Jugend an na- 
turwissenschaftlich-technischen 
Berufen 

soll geweckt werden. 
Daher ist PUS auch für Wis- 
senschaftler selbst interessant, 
geht es doch um vermehrten 
und besseren Forscher-Nach- 
wuchs. Auch hat man als Wis- 
senschaftler bei Förderanträ- 
gen vielleicht bessere Chancen, 
Wenn man ab und zu in den 
Medien 

präsent ist. 
Die Laien sollen nun nicht 

gleich in eine schwärmerische Liebe 
zur Wissenschaft verfal- len, 

aber deren wichtige Rolle 
im Leben anerkennen. Aus an- 

deren Ländern weiß man übri- 

gens, daß eine besser infor- 

mierte Öffentlichkeit in Sa- 

chen Wissenschaft eher mehr 
Skepsis als Enthusiasmus an 
den Tag legt. 

Die Verständigungsproble- 

me zwischen Wissenschaft und 
Offentlichkeit sind so alt wie 
die Wissenschaft selbst. Sie 

werden verschärft durch die 

zunehmende Spezialisierung. 

Längst hapert es mit dem 
�un- derstanding" auch zwischen 

den Disziplinen. Populärwis- 

senschaftliche Printmedien und 
Vorträge, Science Centers und 
Technikmuseen gibt es gerade 
deswegen, damit die Öffent- 
lichkeit Wissenschaft und Tech- 

nik besser versteht. 
Zweifelsfrei sind die USA, 

Großbritannien und Australi- 

en in Sachen PUS den Deut- 

schen um einiges voraus. Dort 

gibt es die Science Days und 
Science-Festivals, in denen auch 
Bevölkerungsgruppen erreicht 

werden, die normalerweise 
nichts mit Wissenschaft und 
Technik am Hut haben. Für 

solche Aktivitäten scheint ein 

nationales Gesamtkonzept von 
PUS wichtig zu sein, in das be- 

reits bestehende Aktivitäten 

eingebunden werden. Außer- 
dem ist die Zusammenarbeit 

vieler Partner, etwa der Wis- 

senschaftsorganisationen und 
der Wirtschaft, eine Vorausset- 

zung für eine nennenswerte 
Wirkung. 

Auf einem Symposium, das 

vor einiger Zeit in Bonn statt- 
fand, haben die großen deut- 

schen Wissenschaftsorganisa- 

tionen mit dem Memorandum 

�Dialog 
Wissenschaft und Ge- 

sellschaft" ein Bekenntnis zur 
Bedeutung von PUS abgelegt 
(http: //www. stifterverband. de/ 

push_memorandum. html). 

Der Dialog zwischen Wis- 

senschaft und Gesellschaft sei 
Voraussetzung für die Wis- 

sensgesellschaft und damit ein 
Weg zu sicheren, zukunftsori- 
entierten Arbeitsplätzen. Es 

gehe dagegen nicht um Akzep- 

tanz-Werbung für eine Lobby- 
Gruppe. Ziel sei die naturwis- 
senschaftliche Bildung der Lai- 

en, vergleichbar vielleicht mit 
musikalisch-literarischer Bil- 
dung. Marc-Denis Weitze 

Als Franziskanermönch wurde er in 
die Zahlenmystik eingeführt; als 
praktisch denkender Lehrer wollte 
er mit Zahlen nicht nur Gott, son- 
dern auch den Menschen dienen, 
1494 erschien sein "Handbuch der 

angewandten Mathematik", gegen 
den lateinischen Stil der Zeit ita- 
lienisch geschrieben, in der Spra- 

che des Volkes: Denn die abstrakte 
Wissenschaft wollte er für den 
Bürger nutzbar machen. So handel- 

te der dritte Teil des Handbuchs 

von der Doppelten Buchführung. 
Bei den Kaufleuten von Venedig, 

wo Pacioli sie kennenlernte, war 
sie schon seit zwei Jahrhunderten 
üblich -aber erst Pacioli erhob 
sie zum System und zur Forderung 

und gab ihr überdies das Layout 
der aufgeschlagenen Doppelseite: 
links das Soll und rechts das Ha- 
ben. Leonardo da Vinci war von 
Paciolis Lehre tief beeindruckt, 
befreundete sich mit ihm und illu- 

strierte Paciolis Buch vom Gol- 
denen Schnitt. 

Luca Pacioli (1445-1514) 
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Goethe nannte die Doppelte 
Buchführung "eine der schön- 
sten Erfindungen des mensch- 
lichen Geistes", der National- 
ökonom Werner Sombart ver 
glich sie mit Galileis System. 
Sie verbindet das mathematisch 
Zwingende mit dem Alltags- 

tauglichen und der perfekten 
Kontrolle, ja mit einer schlüssi- 
gen Optik, die den Goldenen 
Schnitt ins Rechnungswesen 
holt. Mehr können auch wir 
nicht wollen - und uns insofern 

Pacioli nach einem halben 
Jahrtausend immer noch zum 
Vorbild nehmen. 

Software für individuelle 
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�unter 
die Haut" 

Wie das Innere des menschlichen Körpers sichtbar wird 
VON CORNELIA KEMP 

Ab dem 13. Oktober 1999 zeigt das 
Deutsche Museum eine Sonderaus- 

stellung zu den bildgebenden Ver- 
fahren in der Medizintechnik. Mit 
diesem Überblick über den aktuellen 
Stand der Bilddiagnostik lenkt das 
Museum das Augenmerk auf die 
life 

sciences, wobei vor allem der dia- 

gnostische Nutzen dieser Technolo- 

gie für Arzt und Patient im Vorder- 

grund steht. Mit Hilfe der Rönt- 

gentechnik, Computer- und Magnet- 

resonanztomographie, von Ultra- 

schall, Nuklearmedizin und Endo- 

skopie hat die medizinische Diagno- 

stik heute Möglichkeiten entwickelt, 
die 

noch bis vor kurzem unvorstell- 
bar 

waren. 

D as Innere des Körpers steht im 
Blickpunkt des öffentlichen In- 

teresses. Längst beschränkt sich die 
Beschäftigung 

mit den verborgenen 
Strukturen 

und Funktionen des Orga- 

nismus nicht mehr allein auf das me- 
dizinische Fachpersonal und die Pati- 

enten, die zur Klärung ihrer Sympto- 

me eine Röntgenaufnahme oder Com- 

putertomographie benötigen. 

Das reiche Angebot an unter- 
schiedlichen Medien und die vielfälti- 
gen Vermittlungsangebote, die heute 
zur Beschäftigung mit dieser Mate- 
rie einladen, zeugen von dem nach- 
haltigen Bedürfnis einer breiten Öf- 
fentlichkeit, 

sich mit diesem The- 
'na auseinanderzusetzen. Deshalb soll 
hier 

auch nicht von den technischen 
Aspekten der bildgebenden Verfahren 
und nur am Rande von ihrem unzwei- 
felhaften diagnostischen Nutzen die 
Rede 

sein, als vielmehr von einigen 

Überlegungen, die auf das Bestreben 

nach einer möglichst hohen Realität 
der Wiedergabe und im weiteren auf 
den davon nicht zu trennenden Um- 

gang mit dem Tod gerichtet sind. 

DER LEBENDIGE KÖRPER 
ALS ILLUSION 

Einen ersten Markstein in der Ent- 

wicklung, das Unsichtbare im Kör- 

per sichtbar zu machen und einer 
breiteren Öffentlichkeit populärwis- 

senschaftlich zu vermitteln, setzte der 

schwedische Fotograf und Arzt Len- 

nart Nilsson 1965 im Life Magazine 

mit seinen Aufnahmen des ungebore- 

nen Kindes. Erstmals war es möglich 

geworden, dem Geheimnis des wer- 
denden Lebens mit hoher realistischer 
Treue in allen Stadien der Entwick- 
lung auf die Spur zu kommen. Der 

mit diesen Aufnahmen illustrierte 

Klassiker Ein Kind entsteht kam im 

gleichen Jahr auf den Markt und 

gehörte über viele Jahre zum Rüst- 

zeug jeder werdenden Mutter. 25 Jah- 

re später wurde die Bilderserie erneut 
im Life Magazine publiziert, wobei 
der ehemals auf eine symbiotische 
Verbindung zwischen Mutter und 
Kind ausgerichtete Begleittext nun 
den Embryo als isoliertes Schauobjekt 
inmitten einer feindlichen Umgebung 

vermittelte. 
An die Stelle der bis dahin einzig 

möglichen, nachahmenden Darstel- 
lung tritt bei Lennart Nilsson das Ab- 
bild des Fötus, das mit den techni- 

Der Tote im Datennetz. Die 1994 in milli- 
meterdünne Schichten zerschnittene Leiche 

eines Mörders ermöglicht im Internet einen 
virtuellen Flug durch den Körper. 
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